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Die große allgemeine Bodenreform 
Waren die Bauern des 16. Jahrhunderts fortschrittlicher als heute? 

In  der  Monatsschrift „Uebersicht" vom Au­
gus t  1953 beschreibt Dr. A. Wei tnauer ,  w i e  d ie  
Allgäuer  Bauern bereits v o r  400 J a h r e n  die  dar­
niederl iegende Landwirtschaft durch großzügi­
ge Güterzusammenlegungen aus  ihrer  Not lage  
befreiten u n d  s ie  zu einem wirtschaftlich gesun­
den  und  blühenden Berufsstande erhoben. Die 
A r t  und  Weise  d e r  Reorganisat ion der  ungesun  
den  Verhäl tnisse ist s o  in teressant  u n d  auch 
heu te  noch beispielhaft, daß wir  die  Ausführun­
gen  Dr. Wei tnauers  unse ren  Lesern nicht vor­
enthal ten möchten. 

V o r  vier  J a h r e n  konnte  die Allgäuer  Bauern­
schaft ein Jubi läum feiern. 1950 w a r e n  e s  gera­
d e  400 Jahre ,  d a ß  von Kempten a u s  jene bedeu­
tungsvolle  Bodenreform ihren  Anfang nahm, die  
wi r  als „Vereinödung" bezeichnen und d ie  die  
Voraussetzung geworden is t  für  den heut igen 
Wohls tand  des  Allgäuer  Landes. 

W i e  so oft, w a r  es auch v o r  400 Jahren  bi t tere  
Not, die d e n  Anlaß  gab, nach e inem Ausweg  
aus  immer unhal tbarer  werdenden  Verhältnis­
sen  zu suchen. Die wirtschaftliche Lage !:es All­
gäus, vor  al lem des  Allgäuer  Bauern, w a r  u m  
die Mitte  des  16. Jahrhunder t s  alles ande re  a ls  
rosig. Eine schwere Wirtschaftskrise las te te  auf 
Stadt  und Land. Das große Leinengeschäft, da s  
hunder t  J a h r e  lang viele tausend Familien er­
n ä h r t  hatte,  ging zurück. So lernte das Allgäu­
e r  Land schon v o r  400 Jah ren  Sorgen und Pro­
bleme kennen, die eigentlich e r s t  sei t  d e m  19. 
Jahrhunder t  als die Schattenseite der  Industria­
l is ierung z u  erscheinen pflegten: Arbeitslosig­
keit, Streik, Ueberbevölkerung,  Wohnungsnot ,  
Massenauswanderung.  

Es ist nie  die Art  des  Al lgäuer  Bauern gewe­
sen, e iner  Entwicklung zum Schlechten freien 
Lauf zu lassen. Auch damals nicht, w o  m a n  
v o r  d e m  schier unlösbaren Problem stand, e in 
übervölkertes  Industr iegebiet  wiede r  au f  d ie  
Landwirtschaft, au f  Adcerbau u n d  Viehzucht 
umzustellen, a u s  e inem sich al lgemein heraus­
bildenden ländlichen Proletar iat  wieder  Bauern 
zu machen. 

Die Voraussetzung dafür  w a r  e ine  vernünft i ­
ge  Bodenreform. Die a l t en  Bauerngüter  des 
Allgäus w a r e n  nämlich zu  j e n e r  Zeit, a ls  die  
große Krise hereinbrach, durch fortgesetzte 
Erbteilung, v o r  al lem a b e r  durch einen schwung­
haf ten Güterhandel,  großenteils zerspli t tert  und 
zu  Zwergbetr ieben herabgesunken.  Es is t  vor­
gekommen, daß durch e ine einzige Erbausein­
andersetzung e i n  Bauerngut  in  8 ode r  9 Teile 

zerschlagen wurde,  v o n  denen  jeder  als eigener 
Betrieb weiterzuwerkeln versuchte. In  Urkun­
den  jener  Zeit begegnen u n s  landwirtschaftliche 
Grundstücke, die n u r  noch 5 Quadra tmeter  groß 
sind. 

» 
Dazu kam, daß de r  Feldbesitz des einzelnen 

Bauern a n  al len möglichen Ecken und Enden 
de r  Gemeindeflur ve r s t r eu t  lag. N u r  e in  Bei­
spiel: Im J a h r e  1550 lagen bei einem 16 Tag­
w e r k  g roßen  Bauerngut i n  Wal tenhofen bei 
Kempten d ie  dazugehörigen Felder a n  nicht 
weniger  als 39 verschiedenen Orten  verstreut .  
Von  einer e inigermaßen rentablen  Landwirt­
schaft konn te  un te r  solchen Umständen keine  
Rede sein. Das war  alles noch gegangen, solan­
ge die  Hauptverdienstquel le  de r  Bauern die  
Flachsbereitung und  die Leinenherstellung ge­
wesen  u n d  die  Landwirtschaft nur  noch neben­
bei  bet r ieben worden  war .  Je tz t  aber, w o  diese 
wieder  Haupterwerb  we rden  mußte, h ieß  e s  ers t  
einmal, dafür  e inen  rechten Boden zu legen. 
Und d a  ha t  sich n u n  die  Tüchtigkeit u n d  Zähig­
kei t  d e r  Allgäuer  Rasse bewährt .  Nicht die da­
malige Obrigkeit, n id i t  die s tudier ten Jur is ten  
und Kameralisten h a b e n  den  Ausweg a u s  de r  
Not  gefunden, sondern  der  nüchterne praktisch,^ 
Sinn des Al lgäuer  Bauern. Das Verdiens t  de r  
damaligen Allgäuer  Obrigkeiten bleibt es  aber, 
d ie  Bestrebungen ihrer  Bauern gefördert  zu ha­
ben. Es w ä r e  j a  auch verwunderlich, w e n n  die 
Allgäuer  Obrigkei ten weniger  geschäftstüchtig 
gewesen  w ä r e n  als ihre Unter tanen u n d  den 
großen finanziellen Vorteil nicht e rkann t  hät­
ten, d e r  auch für i h r e  Kassen mi t  e iner  vernünf­
t igen Bodenreform verbunden  war .  

Die Vereinödung, die ers tmals  1550 für  zwei 
Bauerngüter in Grabo und  A u  bei Kempten ur­
kundlich bezeugt  ist, g ing  s o  vor,  daß  m a n  den  
gesamten zerspli t terten Grundbesitz al ler  Bau­
e rn  eines Wei lers  ode r  Dorfes zusammenlegte 
und dann aus diesem Ganzen jedem Bauern 
entsprechend de r  Größe und  Güte  seines Vor­
besitzes e in  gleichwertiges, w e n n  möglich zu­
sammenhängendes Stüde Land zuteilte. 

W a r  das, w i e  man  sich j a  denken  kann,  schon 
e in  schwieriges Unterfangen, so sollte sich bald 
noch eine viel größere  Schwierigkeit zeigen. Es 
stellte sich nämlich bald heraus,  daß nicht a l le  
zu r  Vertei lung kommenden  geschlossenen 
Grundstüdce gleich günst ig  zum Dorfe lagen. 
M a n  ging deshalb noch e inen  Schritt weiter.  
Kurzerhand löste man  d a  und  dort  Wei l e r  oder 
Dörfer ganz oder teilweise auf, indem m a n  d ie  

hölzernen Bauernhöfe abbrach und auf  Fuhr­
w e r k e  verlud,  u m  sie wei ter  draußen,  mi t ten  
drin i n  ihren n e u e n  Feldern, wiede r  aufzustel­
len. 

Auf  diese Maßnahme geht  zum guten  Teil das  
heut ige  Landschaftsbild des  Allgäus mit  se inen 
zahllosen vers t reu ten  Einzelhöfen zurück. 

Das e rs te  urkundlich belegte Beispiel e ines  
solchen radikalen  „Ausbaues", wie  de r  techni 
sehe Ausdruck heißt, ist das  i n  d e r  Gemeinde 
Obergünzburg gelegene Dörflein Günzegg, w o  
die s ieben  Tei lnehmer  a n  d e r  Vereinödung al le  
ihre Häuse r  abbrachen und in die Felder  hinaus­
stellten. 300 J a h r e  hindurch, bis u m  die Mit te  
des vor igen  Jahrhunderts ,  haben in  e twa e inem 
Drittel a l ler  Fälle v o n  Vereinödung die Bauern  
ihre Häuse r  ver legt .  

Es ist nicht wahrscheinlich, daß die  von Kemp­
ten ausgehende  Vere inödungsbewegung schließ­
lich das  ganze  Allgäu und Gebiete  westlich u n d  
nördlich davon  ergriffen hätte,  wä ren  damit  
nicht offenkundige Vorteile verbunden  gewe­
sen. 

Es w a r e n  zunächst d ie  Vorteile, die mi t  j ede r  
Arrondierung verbunden  sind. Ein zusammen­
hängendes Stüde Land läßt sich rationeller,  d. h .  
billiger, gründlicher u n d  mi t  weniger  Arbeits­
kräf ten  bewirtschaften als ein zerspli t ter ter  
Streubesitz. Dazu kommt ein nicht unerhebli-
d i e r  Landgewinn durch den  Wegfa l l  der  unzäh­
l igen Grenzen,  Raine, Zäune und Wege.  Damit 
w a r  zugleich eine Quelle nachbarlicher Unzu­
träglichkeiten versiegt,  denn  nun  t ra t  a n  Stelle 
komplizierter und oft  unverständlicher Rechts­
verhäl tn isse  e ine  k la re  Ordnung.  Die Aufhe­
bung  d e r  gegenseit ige Weidediens tbarkei ten  
und des Flurzwanges brachten es  mit  sich, d a ß  
j ede r  Bauer  Her r  ü b e r  se in  eigenes Land w u r d e  
und  sich nicht m e h r  nach d e r  Meinung  andere r  
zu  r ichten brauchte, w a s  diese anbauen,  w a n n  
diese aus t re iben woll ten u n d  dergleichen. Je tz t  
ers t  lohnte es sich, seinen Boden zu  kult ivieren.  

Die Folgen zeigten sich bald. W e i d e n  w u r d e n  
z u  Wiesen ,  e inmähdige W i e s e n  wurden  zu  
zweimähdigen,  e s  konnte  m e h r  Vieh gehal ten  
werden,  d e r  ve rmehr te  Dünger ergab besseres  
Futter .  Eine Hebung  des Al lgäuer  Viehbestan­
des  nach Zahl u n d  Rasse w a r  die  Folge. Eine 
Frage  l iegt  nahe.  W i e  konnte  sich diese All­
g ä u e r  Agrarreform durch m e h r  a ls  300 J a h r e  
ak t iv  erhalten? W i e  konnte  sie überhaupt  ge­
l ingen? 

Heutzutage würde  man vermutlich ers t  ein­
mal  e ine  Behörde schaffen, entsprechende Ge­
setze er lassen u n d  einen umfangreichen Appa­
r a t  aufziehen. Die große Bodenreform de r  All­
g ä u e r  Vere inödung gelang ohne  dieses Bei­

werk.  W o h l  wurde  jeweils  ein Feldmesser zu­
gezogen u n d  die getroffene Neuordnung in  j e ­
dem Fall  durch e inen  Beamten beurkundet.  Das 
w a r  abe r  auch so ziemlich alles. Daß die Ver ­
einödung gelungen ist, kommt  in  erster  Linie 
daher,  daß  d ie  Al lgäuer  Bauern in ihrer  über­
wiegenden  Mehrhe i t  ü b e r  den  nötigen Fort­
schrittsgeist und gu ten  Wil len  verfügten. An­
ders läßt  sich das  manchmal geradezu beängsti­
gende  Tempo d e r  Akt ionen  nicht erklären. I n  
Kimratshofen z. B., w o  im J a h r e  1738 insgesamt 
27 Bauern ihre Güter  vereinödeten,  dauer te  de r  
ganze Vorgang  v o n  de r  Zusammenlegung bis 
zur  fert igen Neuver te i lung weniger  als v ier  
Tage. In  Fällen, wo  ausgebaut  wurde,  rechnete 
man  als normalen  Zeitbedarf für Abbrechen, 
Abtransport  und  Wiederaufbau des  Hauses e ine  
Woche. 

D e n  wirtschaftlichen Ueberlegungen ist aber  
auch noch e in  Wesenszug des  Allgäuers zu Hil­
fe gekommen. Es ist bezeichnend, daß der  Ge­
danke  d e r  Vereinödung nicht übe r  den  Lech in 
bayerisches Stammesgebiet  vorzudringen ve r ­
mochte. Es häng t  dies u. a. damit  zusammen, 
daß  die  Bajuware wei t  mehr  als d e r  Allgäuer  a n  
seinem von den  Vorfahren ererbten  Besitz 
hängt.  W ä h r e n d  j ene r  seinen Hof gern a ls  
„Hoamat" bezeichnet, gebraucht d e r  Al lgäuer  
dafür  bezeichnender W e i s e  a m  liebsten den  
Ausdruck „Bauregschäft". M a n  darf  nicht über­
sehen, d a ß  i m  Allgäu sei t  4000 J a h r e n  Vieh  ge­
züchtet und gehandel t  wird  u n d  d e r  Allgäu we i t  
mehr  als andere  Bauern Geschäftsmann und  
Händler  ist. 

Hans  D o r n ,  de r  die  Geschichte de r  Verein­
ödung i n  Oberschwaben geschrieben hat, weis t  
darauf  hin, daß  in keinem einzigen Verein-
ödungsprotoköll  zwischen 1550 und  1800, in  de­
n e n  jedes  Für  und Wider ,  das  die  Bauern gel­
tend machten, auch n u r  ein einziges Mal  de r  
Wunsch  geäußer t  worden ist, daß  ein Bauer den  
von d e n  El tern  e rerb ten  Hof  behal ten wollte. 
Höchstens, daß  einer  e inmal  sagte, e r  se i  für  
solche Sachen zu a l t  und  m a n  solle ihn in  Frie­
den  s te rben  lassen. Es h a t  auch sonst  da  und 
dort  Opposit ion gegeben. Nicht j eder  Bauer is t  
gleich fortschrittlich und regsam. Es h a t  allent­
halben Bauern gegeben, die  gesagt  haben, m a n  
brauche ke ine  Neuerungen,  es  sei  bis dato auch 
gegangen.  Damals k a m  als Schlagwort d e r  all­
zeit in der  Minderhei t  b le ibenden Opposition 
de r  Spruch auf: „Lants a l la t  gau, s 'hots allat 
tau" .  

A b e r  die  Al lgäuer  haben  nicht nach diesem 
Spruch gehandel t  und  meist  h a t  sich sogar  d i e  
Opposition d a n n  noch der  besseren  Einsicht ge­
fügt. Es is t  bemerkenswert ,  daß 150 Jahre  lang, 
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MEINE TOCHTER 
35 Roman v o n  M a r y  Burchell 

„Sie hat ihren Anteil an dem Verena Char­
me wie ich sehe", bemerkte der alte Prdfessor 
sehr galant. 

„Oh, sie ist ein sehr liebes Kind." Verenas 
Ton hatte genau die korrekte Stärke vom zärt­
lichem Interesse, und daraufhin legte Alix 
ihren Arm leicht um ihrer Mutter Schulter. 

Sie h a t t e  sich ge i r r t  — V e r e n a  z i t te r te .  
„Nina ist auch sehr lieb" versicherte Alix 

dem Professor mit einem Lächeln, und sich 
über sie beugend, küsste sie Verenas Wange. 
All das geschah ganz leicht und impulsiv, 
aber der Kuss war sehr warm und süss. 

„Alix!" sagte Verena in ersticktem Flüster­
ton und hielt sie krampfhaft fest. Aber auch 
das nur für einen Augenblick und völlig unbe­
merkt von den Gästen. 

Wie sich Alix aufrichtete, fand sie jedoch 
Mörlings Augen auf sich gerichtet, und mit 
einem warmen Gefühl in ihrem Herzen, trotz 
allem, was passiert war, tauschten sie ein Lä­
cheln von ausserordentlich zärtlichem Einver­
ständnis. 

X V I L  : „Was ist heute morgen mit Nina los? — 

Sie ist ungefähr so  geschwätzig wie die 
Sphinx." Prescutt starrte Al ix  mit ihren blan­
ken schwarzen Augen an. „Haben Mörling 
und sie gestern abend einen Krach gehabt?" 

„Nicht dass ich wüsste", sagte Alix mit der 
ganzen Haltung, deren sie fähig war. „Und 
jedenfalls glaube ich nicht, dass sie mir davon 
erzählen würde, wenn es  so  wäre." 

Prescutt antwortete nicht gleich. Ihr Aus­
druck wurde nachdenklicher. 

„Ich dachte, es sei vielleicht etwas passiert 
während der langen Zeit, in der sie zusam­
men oben waren", bemerkte sie schliesslich 
langsam. 

„Ich war einen Teil der Zeit mit Barry aus 
— den ganzen ersten Teil des Abends", be­
tonte Alix scharf. 

„Aber Sie kamen doch später mit Mörling 
ins Speisezimmer", gab Prescutt zurück. 

„Ich traf ihn oben in den Zimmern." 
„Eben", sagte Prescutt und fuhr in ihrer 

Arbeit fort. 
Sie und Alix waren beide im Arbeitszimmer 

am Nachmittag nach der Abendgesellschaft 
und Verena war gerade ausgegangen, um eini­
ge Kommissionen zu machen und hatte an 
beide kaum das Wort gerichtet. Al ix  sass 
noch einige Augenblicke länger und versuch­
te, ihre Aufmerksamkeit auf einen Zeitungs­
bericht der gestrigen Auführung zu richten, 

aber es  war nutzlos, so  zu tun als ob sie ir­
gend etwas davon verstünde. 

Die  Zeitung hinwerfend, sagte sie: 
„Ich glaube, ich werde ein wenig ausgehen, 

jedenfalls bis zum Tee." 
„Das würde ich auch tun", äusserte Pres­

cutt säuerlich. „Auch Kommissionen, denke 
ich mir." 

Aber Alix nahm keine Notiz davon. Sie 
setzte ihren Hut auf und ging in den Park. Es 
war sehr warm, aber viel angenehmer, lang­
sam unter den Bäumen zu schlendern, als im 
Zimmer zu sein; und es war leichter, draus-
sen den Gedanken nachzuhängen. 

Sie nahm an, dass es ihr überlassen bleiben 
würde, etwas Vernünftiges ausfindig zu ma­
chen, um aus dem verzweifelten Durcheinan­
der herauszukommen, aber zuerst musste sie 
wissen, welchen Weg Verena und Mörling 
einzuschlagen die Absicht hatten. Was sie be­
traf, so  konnte sie es ertragen, mit dieser „ab­
surden Verschwörung der Geheimhaltung" 
wie Mörling es genannt hatte, weiter zu le­
ben. Aber es handelte sich jetzt nicht nur uip 
sie. Und Ausserdem wie würden all diese 
Dinge eine Möglichkeit der Auseinanderset­
zung mit Barry beeinflussen? 

„Nicht als ob in Wirklichkeit die geringste 
Chance dafür wäre", sagte Alix mit einem 
Seufzer, „selbst wenn ich ihn sehen würde." 

Und in dem Moment sah sie ihn wirklich. 
Er kam mit schnellen Schritten den Weg 

herunter auf sie zu, in diesem leichten, be­
schwingten Gang, den Kopf ein wenig geneigt 
und mit seinen Gedanken sichtlich weit fort. 

Es war eigentlich lächerlich, sich so zu tref­
fen nach der so dramatisch ausgesprochenen 
Hoffnung von gestern abend, dass sie sich nie 
wiedersehen möchten. Aber Alix, sie fühlte 
nichts Absurdes dabei. Sie wusste nur, dass 
ihr Herz wild klopfte, halb in Hoffnung und 
halb in Angst. 

Er war fast bis zu ihr herangekommen be­
vor er sie sah, und auch dann merkte sie nur 
an dem kaum sichtbaren Ausdruck, von Ue-
beraschung, dass er sie erblickt hatte. Er sah 
sie an und dann über sie hinweg und setzte 
seinen Weg fort, ohne das geringste Zeichen, 
dass er sie erkannt hätte. 

Wenn er sie ins Gesicht geschlagen hätte, 
so hätte Alix nicht bestürzter oder erstaunter 
sein können. Dass er wütend auf sie war, das 
wusste sie. Dass er sie wirklich nicht wieder­
sehen wollte, stimmte wahrscheinlich auch. 
Aber, dass er so  an ihr vorbeigehen konnte, 
als ob sie nicht vorhanden wäre, lag völlig aus­
serhalb ihrer Erwartungen. 

Sie konnte die Dinge nicht in diesem Zu­
stand lassen. Rasch drehte sie sich um und 
lief zurück, um an ihm vorbeizugehen. 
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